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G ibt es noch Chancen, das 
Klimaziel von Paris zu errei-
chen? Vier Jahre ist es her, 

dass auf der Uno-Klimakonferenz 
ein historischer Durchbruch gefei-
ert wurde – der Beschluss, den 
Temperaturanstieg auf der Erde auf 
maximal 1,5 Grad Celsius zu begren-
zen und so den Klimawandel in den 
Griff zu bekommen. Damit das ge-
lingt, soll der CO2-Ausstoß aus fossi-
len Brennstoffen stetig sinken. Doch 
auch 2019 werden diese Emissionen 
weltweit zunehmen – allerdings et-
was gebremst um 0,6 Prozent, wie 
die US-Forschungsinstitution Global 
Carbon Project gerade ermittelt hat. 
Ursache für den Rückgang könnte 
Experten zufolge jedoch vor allem 
die global schwächelnde Konjunk-
tur sein – geplante Klimaschutz-
maßnahmen greifen offenbar noch 
viel zu kurz. Noch bis Freitag disku-
tieren die Klimakonferenz-Teilneh-
mer in Madrid, wie die notwendige 
Trendwende gelingen kann. Sicher 
ist, dass diese einen beträchtlichen 
finanziellen Einsatz erfordert. So 
hat die Internationale Organisation 
für erneuerbare Energien (Irena) im 
Herbst eine Studie vorgelegt, die 
den Weg zum 1,5-Grad-Ziel be-

schreibt. Danach sei allein bei der 
Erzeugung von Ökostrom nötig, die 
durchschnittlichen jährlichen Inves-
titionen bis 2050 auf 662 Milliarden 
Dollar mehr als zu verdoppeln – al-
lein für die Windkraft an Land und 
auf See als wichtigster Stromliefe-
rant würden dabei zehn Billionen 
Dollar zusammenkommen, bei der 
Photovoltaik wären es 6,7 Billionen 
Dollar. 2018 wurden weltweit Öko-
stromanlagen für 309 Milliarden 
Dollar gebaut. Noch stärker klaffen 
der jüngste Einsatz und nötige Auf-
wendungen bei Energieeffizienz 
auseinander. 240 Milliarden Dollar 
wurden dafür im Jahr 2018 weltweit 
investiert. Der Schnitt bis 2050 
müsse fast fünfmal so hoch bei 1 100 
Milliarden Dollar pro Jahr liegen. 
Immerhin erkennen die Irena-For-
scher einen beträchtlichen Willen 
aufzuholen. Aktuelle Pläne gehen 
laut Studie schon davon aus, die 
jährlichen Effizienzinvestitionen auf 
850 Milliarden Dollar hochzu-
schrauben. Thomas Mersch
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V
or zehn Jahren, während eines Knei-
penbesuchs, notierte Thomas Löffel-
hardt auf einem Bierdeckel Ziele für 
seine Gemeinde. Ein Punkt: Energie-
autarkie. Der Technische Leiter und 

Energiebeauftragte der Gemeinde Wüstenrot 
konnte nicht ahnen, dass heute Politiker und Fach-
leute aus ganz Europa in die schwäbische Gemein-
de reisen, um etwas von ihm zu lernen. Wüstenrot 
ist zum Vorbild für die Energiewende geworden.

 Besonders interessieren sich die Experten für 
die Neubausiedlung „Vordere Viehweide“ mit ih-
ren rund 20 Häusern. Sie bezieht Wärme aus dem 
Boden der umliegenden Felder, speist Strom aus 
Photovoltaikanlagen ins Netz ein und speichert 
die Energie in Wärmepumpen und Akkus. Ein 
Smart Grid, ein automatisiertes Steuerungssys-
tem, greift auf das Netz der Siedlung zu. „Wenn 
die Sonne viel scheint und viel Energie zur Verfü-
gung steht, plant das System vorausschauend“, 
sagt Löffelhardt. Wenn ein Temperatursturz be-
vorsteht, reagiere das Smart Grid darauf: „Ein 
Speicher mit Warmwasser kann dann flexibel vor-
geheizt werden.“ 

Intelligente Netze müssten längst überall in 
Deutschland installiert werden. So hat es die Bun-
desregierung 2016 im Gesetz zur Digitalisierung 
der Energiewende festgelegt. Für den Ausbau der 
Erneuerbaren seien Smart Grids von „zentraler 
Bedeutung“, heißt es beim Bundeswirtschaftsmi-
nisterium: „Nur in einer digital vernetzten Energie-
welt lassen sich die volatilen und dezentralen er-
neuerbaren Energien sowie Millionen von Elektro-
fahrzeugen sicher und kosteneffizient in die Netze 
und das Energiesystem insgesamt integrieren.“ 

Die Realität sieht anders aus: Abgesehen von 
ein paar Pilotprojekten finden sich kaum Smart 
Grids in der Praxis. Um den Ausbau zu beschleu-
nigen, hat das Stuttgarter Zentrum für Sonnen-
energie- und Wasserstoff-Forschung Baden-Würt-
temberg (ZSW) mit weiteren Forschern in Europa 
in den vergangenen drei Jahren die Verantwortli-
chen von Smart-Grid-Projekten aus vier europäi-

schen Ländern miteinander in Kontakt gebracht – 
und deren Empfehlungen im „ReFlex Guidebook“ 
zusammengefasst. 

Die vorgestellten Projekte befinden sich in länd-
lichen Regionen wie Wüstenrot, im städtischen 
Malmö in Schweden, in reinen Wohngebieten wie 
im schweizerischen Biel-Benken, aber auch in ei-
nem Gewerbegebiet im österreichischen Hartberg. 
„Die Blaupause für die lokale Energiewende gibt es 
nicht“, sagt Jann Binder, der Projektkoordinator 
beim ZSW. „Am Ende muss jeder selber für seine 
Gegebenheiten ein Vorgehen entwickeln und ei-
nen Business-Case daraus schnitzen.“ Mit einer
Computersimulation, die in den Projekten erhobe-
ne Daten nutzt und kombiniert, wollen die ZSW-
Experten dabei praktische Hilfe leisten. „Es geht 
darum zu verstehen, worauf beim Einsatz von 
Smart Grids ganz grundsätzlich zu achten ist und 
welche Potenziale es gibt“, sagt Binder.

Kooperation zählt
„Im Alleingang läuft gar nichts“, sagt Wüstenrot-
Projektleiter Löffelhardt. Er beantragte Fördermit-
tel, holte Vattenfall als Partner für die intelligente 
Netzsteuerung ins Boot und trieb die Gründung ei-
ner Energiegenossenschaft als eines lokalen Strom-
anbieters voran. Er überzeugte den Gemeinderat 
von seinem Vorhaben – und Landwirte davon, in 
zwei Meter Tiefe Spezialschläuche zu verlegen, die 
Erdwärme transportieren. Löffelhardt ließ den Be-
bauungsplan für die „Vordere Viehweide“ um-
schreiben – und machte die Installation von Wär-
mepumpen und anderen steuerbaren Technolo-
gien zur Baubedingung. Vor allem aber musste er 
Häuslebauer finden, die sich auf das Experiment 
einließen. „Kommunikation ist ganz wichtig“, sagt 
Löffelhardt. Neun Personen, darunter Bauherren 
und Planer, lud er auf eine Hütte nach Österreich 
ein, berichtet er. „Nicht um über Technologien zu 
sprechen, sondern um uns kennen zu lernen.“

Wie wichtig die Unterstützung der Verbraucher 
ist, zeigt das Beispiel Malmö. Im Stadtteil Hyllie 
soll ein Smart Grid 9 000 Wohngebäude steuern – 
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Smart Grids sind elementar für die Energiewende.  

Doch der Gesetzgeber zögert. Pilotprojekte zeigen, wie 
intelligente Netze funktionieren könnten.

Hoher Einsatz 
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beteiligt ist der Versorger Eon. Elektrische Heizun-
gen etwa werden automatisch hochgedreht, wenn 
Kälte droht – auch, um das Netz vor Überlastung zu 
schützen. „Die Mieter sehen das zunächst noch et-
was skeptisch“, sagt ZSW-Experte Binder. „Da gibt 
es die Angst davor, die Kontrolle über die Heizung 
aus der Hand zu geben.“ Verbraucher müssten in 
die angestrebte Richtung gelockt werden. So seien 
Anreize nötig, damit etwa nicht alle E-Auto-Besit-
zer ihre Fahrzeuge zeitgleich nach Feierabend auf-
laden, sagt Andrees Gentzsch, Mitglied der Haupt-
geschäftsführung des Bundesverbands der Energie- 
und Wasserwirtschaft (BDEW). Nachholbedarf be-
stehe auch in Vertragsfragen: „Flexible Tarife gibt 
es teilweise für Nachtspeicherheizungen, aber 
noch nicht für neue Verbrauchsgeräte wie Batterie-
speicher und E-Mobilität.“ 

Ein mögliches Lockmittel sind reduzierte Netz-
entgelte – dies sieht das Energiewirtschaftsgesetz 
für Verbraucher vor, die eine effiziente Steuerung 
ihres Stromverbrauchs von außen zulassen. Details 
wird der Gesetzgeber vermutlich erst 2020 ausar-
beiten – auch deshalb beschränken sich die 800 
Verteilnetzbetreiber in Deutschland bislang auf Pi-
lotprojekte. „Genauso groß wie das Interesse an 
Smart Grids ist leider auch die Unsicherheit“, sagt 
Gentzsch. „Wir brauchen möglichst schnell klare 
und umsetzbare Regelungen.“ 

Der Handlungsbedarf wächst rasch, mahnt Ma-
thias Kaniut, Experte der Beratung EY, die das „Ba-
rometer Digitalisierung der Energiewende“ heraus-
gibt. „Durch den steigenden Anteil dezentraler 
Stromerzeugung und den immer größer werden-
den Bedarf an Energie kommen die Verteilnetze 
bei Leistungsspitzen an ihre kapazitiven Grenzen“, 
sagt er. Um Störungen zu vermeiden, muss ein lo-
kales Netz genauso viel Energie an Haushalte und 
Industrie abgeben, wie eingespeist wird. Bei hoher 
Auslastung können smarte Netze beispielsweise 
das Signal an Photovoltaikanlagen geben, den 
Strom nicht ins Netz, sondern an Speicher wie Ak-
kus oder Wärmepumpen zu leiten. „Durch die 
Netz-Digitalisierung kann ein Netzausbau hinausge-
zögert beziehungsweisen in Teilen ganz vermieden 
werden.“ Das könnte viel Geld sparen.

Projektleiter Löffelhardt ist zuversichtlich, dass 
sich Smart Grids rechnen. Zwar hat das Wirt-
schaftsministerium in Wüstenrot 90 Prozent der et-
wa 900 000 Euro Kosten übernommen. „So etwas 
wäre aber heute auch rein wirtschaftlich umsetz-
bar“, sagt er. Die jährliche Wartung für die Wohn-
siedlung liege bei höchstens 5 000 Euro im Jahr. 
Wärmepumpen oder Nahwärmenetze könnten 
Energieversorger stellen, die an der effizienten 
Steuerung der Netze verdienen. Löffelhardt arbei-
tet weiter an seinem Autarkieziel. Bislang deckten 
die Wüstenroter 35 Prozent des Strombedarfs und 
25 Prozent der Wärmenachfrage selbst. „Aber man 
muss sich ja mal auf den Weg machen“, sagt er.

Malmös Stadtteil 
Hyllie: Hier erprobt 
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Smart Meter

Stromzähler im Stresstest

D er Startschuss steht kurz be-
vor: Das Bundesamt für Si-
cherheit in der Informati-

onstechnik (BSI) will noch dieses 
Jahr das dritte Zertifikat an einen 
Hersteller von Smart-Meter-Gate-
ways vergeben. Sobald das gesche-
hen ist, müssen die Messsysteme in 
energieintensiven Gebäude instal-
liert werden, schreibt der Gesetzge-
ber vor – bislang ist der Einbau in-
telligenter Stromzähler freiwillig.

Ein großer Schritt beim Umbau 
des Energiesektors steht damit be-
vor. Smart Meter seien eine „Schlüs-
seltechnologie für Verbrauchstrans -
parenz und die sichere Übermitt-
lung von Messdaten“, teilt das BSI 
mit. Die Geräte sind die Schnittstel-
le, die Netzbetreiber zu Haushalten 
brauchen, um Photovoltaikanlagen, 
Speicher und Verbrauchsgeräte 
energieeffizient zu managen. Auch 
die Verbraucher selbst können über 
die kleinen Messboxen Daten ausle-
sen und Geräte sparsam steuern.

Der Schutz der Daten ist wichtig, 
denn Hacker könnten Smart Meter 
angreifen, um Netze zu stören oder 
personenbezogene Daten abzugrei-
fen. „Der Energieverbrauch der 
Kunden ist ein sehr sensibles Gut, 
was ein hohes Sicherheitsniveau 
notwendig macht“, sagt Ingo 
Schönberg, Vorstandschef von PCC, 
einem Mittelständler aus Mann-
heim, der im Dezember 2018 als 
erster Hersteller vom BSI eine Zerti-
fizierung bekam. 

„Wir wurden auf Herz und Nieren 
geprüft und mussten 4 000 Testfäl-

le durchlaufen“, sagt Schönberg. 
Heute erfüllt PCC die strengen Kri-
terien der Behörde in Bezug auf die 
Verschlüsselung der Kommunikati-
on. „Es wurden zu Recht hohe Min-
deststandards definiert“, sagt 
Schönberg – im Gegenzug hofft er 
auf Vertrauen. „Es wird die Akzep-
tanz steigern, dass wir nun ein zerti-
fiziertes Produkt haben, auf dem 
der Bundesadler abgebildet ist.“

Marco Sauer, verantwortlich für 
intelligente Energiesysteme beim 
Zentralverband Elektrotechnik- und 
Elektronikindustrie (ZVEI), erwar-
tet nun zukünftig viele neue Anwen-
dungen. Als Beispiel nennt er die 
Betreuung von Senioren: „Wenn 
morgens die Kaffeemaschine nicht 
angeschaltet wird, könnte ein Warn-
signal ans Pflegepersonal durchge-
geben werden“, so Sauer. „Das sind 
Daten mit höchstem Schutzbedarf.“ 

Um den Einsatz der Smart Meter 
zu beschleunigen, schreibt das BSI 
deren Installation für Gebäude vor, 
die mehr als 6 000 Kilowattstunden 
Strom im Jahr verbrauchen. Wolf-
gang Ketter, Direktor des Energie-
wirtschaftlichen Instituts an der 
Universität Köln, kritisiert den ge-
wählten Grenzwert. „Da liegt das 
Gros der Haushalte drunter“, sagt 
er. Dabei wäre es wichtig, diese zu 
erreichen. Denn während Unter-
nehmen oft bereits auf Energieeffi-
zienz getrimmt sind, lassen sich Pri-
vatleute schwerer überzeugen. „Die 
Grenze sollte auf 3 000 Kilowatt-
stunden herabgesetzt werden“, for-
dert Ketter. Jonas Gerding
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von Smart-Meter-
Gateways müssen 

zertifiziert sein,  
bevor der Einbau der 

Messsysteme zur 
Pflicht wird. 

Quelle: BSI

Anzeige


